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Die Krise und die Beziehungen zur 
Sowjetunion 

Der Schrei nach Arbeit 

Arbeitsbeschaffung, das- ist der Notschrei, der auf jeder 
Tagung irgend einer wirtschaftlichen oder politischen Or- 
ganisation ertönt. Im Bundeshause in Bern, bei den kan- 
tonalen Regierungen und selbst in allen grösseren Gemein- 
den blähen sich die Aktenmappen zu dickleibigen Dossiers 
der Eingaben auf, in welchen die Vorschläge, Wünsche 
und Forderungen, sowie die Mittel und Wege dargelegt; 
werden, wie die ganz oder teilweise stillgelegten Betriebe 
wieder in Gang gesetzt, wie den über 200 000 ganz oder 
teilweise zum Feiern gezwungenen Händen wieder Be- 
schäftigung gegeben werden könnte. 

Exportförderung verlangen die Unternehmer der Export- 
industrie, die fast ausschliesslich für den Weltmarkt ar- 
beitet. Strangulierung der Einfuhr schreien jene Kreise, 
deren Produkte auf dem Inlandmarkte abgesetzt werden 
können. Die Arbeiterklasse verlangt Notstandsarbeiten. 

Exportförderung! Gut, aber wohin wieder mehr expor- 
tieren? Kein einziges kapitalistisches Land ist in der La- 
ge und bereit mehr Produkte der Schweiz. Industrie auf- 
zunehmen. Alle schliessen sich immer mehr ab. Alle ver- 
suchen, die Einfuhr weiter einzuschränken. Genau wie die 
wirtschaftspolitischen Mittelständler bei uns. 

Die sozialistische Planwirtschaft schafft Arbeit. 

Es gibt aber ein riesiges, den 6. Teil der Erde umfassen- 
des Gebiet, wo nicht mehr die Gesetze der kapitalistischen 
Produktionsweise den Umfang der Produktion bestimmen, 
sondern die Bedürfnisse des Volkes. Auf diesem 6. Teil der 
Erde wird die Wirtschaft, soweit das auf Grund der bereits 
erreichten Stufe der technischen Entwicklung und in der 
kapitalistischen Umgebung des übrigen Teils der Erde mög- 
lich ist, nach sozialistischen Prinzipien um- und aufgebaut. 
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Das ganze Gebiet ist gewissermasseri ein einziger grosser 
Bauplatz. Alle Hände und Köpfe sind voll beschäftigt. Aber 
sie vermögen mit den vorhandenen teils quantitativ, teils 
(qualitativ ungenügenden Mitteln den steigenden Bedarf nicht 
zu decken. Die Bedürfnisse, das heisst die. Kulturansprüche 
des Volkes wachsen rascher als die Mittel ihrer Befriedi- 
gung. Die Maschinerie, die Industriealisierung, so rasch sie 
sich auch entfaltet, bleibt hinter der rapid wachsenden 
Nachfrage nach Bedarfsgütern (Nahrung, Kleidung, Woh- 
nung etc.) zurück. Das ist die Hauptursache der in der Sow- 
jetunion in Erscheinung tretenden Störungen und Schwierig- 
keiten. Es sind Wachstums krisen der sozialistischen 
Wirtschaft, die infolge der früheren industriellen Rückstän- 
digkeit des Landes, der unglaublich niederen Kultur, und 
unter der Bedingung einer kapitalistischen Umgebung un- 
vermeidlich sind, die ausserdem durch administrative Feh- 
ler der Führung von Zeit zu Zeit eine Verschärfung erfah- 
ren. 

Ein ungeheurer Warenhunger herrscht in der Sowjet- 
union, und darum ist die Sowjetunion auch das einzige 
Gebiet, wo eine und zwar eine rapide Erweiterung des 
Produktionsapparates vor sich gehen kann, der auf abseh- 
bare Zeit noch keine Grenzen gesetzt sind. Das plan- 
mässige, sozialistische Wirtschaftsprinzip beweist hier seine 
Ueberlegenheit über das kapitalistische. Mag auch die bür- 
gerliche Presse aus politischen Gründen bei den jeweiligen 
Schwierigkeiten der Sowjetwirtschaft erzwungene Freuden- 
tränen vergiessen, kein intelligenter und ernsthaft urteilen- 
der Bourgois täuscht sich mehr über das Wesen und die 
Perspektiven der wirtschaftlichen Entwicklung in der Sow- 
jetunion. 

Wäre in einem, unter der Herrschaft der Bürgerklasse 
stehenden Staate ein solcher Warenhunger und daher die 
Möglichkeit des Absatzes und der Kapitalanlagen vorhan^ 
den, die Kapitalisten würden sich mit einem Heisshunger 



auf die Ausbeutung dieser Profitmöglichkeiten werfen Sie 
würden einem solchen Staate langfristige Milliardenah- 
leihen gewähren, damit dieser Staat selbst oder durch pr*. 
vate Unternehmungen die Kommunikationsmittel (Bahn 
Schiffahrt, Post, Telephon, Telegraph) ausbauen könnte' 
Sie wurden weitere Milliarden in Grund und Boden, im 
Häuserbau anlegen, aber vor allem zur Entfaltung der In- 
dustrie hergeben, weil dabei riesige Profite zu machen 
y wären. 

Das Bürgertum und die Beziehungen zur Sowjetunion. 

Zum grossen Leidweisen der Kapitalisten steht aber das 
Gebiet der Sowjetunion nicht unter der Herrschaft des 
Bürgertums. Der Boden ist nationalisiert, der unter dem 
Kapitalismus übliche Schacher um denselben dort unmög- 
lich. Die Fabriken sind Eigentum des ganzen Volkes. Der 

„ Entwicklung des Eigentums an Produktionsmitteln sind sehr 
enge Schranken gesetzt. 

Geblieben ist für die Kapitalisten der übrigen Welt der 
Handel mit der Sowjetunion, der auf der Seite der letztern 
durch das Mittel des Aussenhandelsmonopols in bestimmten 
planmässigen Bahnen sich bewegt. Doch abgesehen von 
dieser Planmässigkeit ist auf die Dauer Aussenhandel nur 
möglich, wenn die Produkte des einen Landes gegen die- 
jenigen anderer Länder ausgetauscht werden können, d. h 
der Einfuhr muss auch eine Ausfuhr gegenüber stehen. Eine 
; gewisse Zeit kann ein Land allerdings auch auf Kredit in ir- 
gend einer Form Waren beziehen. Die Rückzahlung des 
Kredites wird dabei für später in Aussicht gestellt, nachdem 

1 dieses Land durch die Krediterteilung seine Produktivkräfte 

1 entfaltet und sei nen gesellschaftlichen Reichtum erhöht hat. 

I Die meisten kapitalistischen Regierungen haben, sei es 
unter dem Zwang einer bestimmten Notlage, sei es aus 
Konkurrenzgrühden die Sowjetregierung anerkannt, und 



dem Handel mit der Sowjetunion den Weg geebnet, einige 
diesen Handel durch ein bestimmtes System der staatlichen 
Zahlungsgarantie für die nach der Sowjetunion liefernden 
Unternehmer sogar noch besonders gefördert. 
, Noch vor kurzem, das heisst so lange die Schweiz. Ex- 
' portindustrie anderweitigen Absatz hatte, wurde in der 
Schweiz dem in seiner Bedeutung wachsenden russischen 
Absatzgebiete keine nennenswerte Beachtung geschenkt. 
Aber Not lehrt beten, sagt der gläubige Christ. Materialist 
tisch übersetzt heisst das: Not lehrt denken. Die Vertreter 
der schweizer. Exportindustrie und auch andere Leute aus 
dem nichtkapitalistischen Lager, die bis' vor kurzem über 
die wirtschaftliche Entwicklung der Sowjetunion unter dem 
Regime der proletarischen Diktatur hur mit Spiessbürger- 
glossen urteilten, sind unter dem Drucke der Krise des 
Kapitalismus einerseits, und angesichts der nicht mehr zu 
leugnenden Erfolge des sozialistischen Aufbaus in der Sow- 
jetunion anderseits zum Denken gezwungen worden. Die 
prinzipielle Einstellung der Kapitalistenkreise zum wirt- 
schaftlichen und politischen Regime der proletarischen Dik- 
tatur hat sich natürlich nicht geändert. Diese Kreise stehen 
diesem Regime nach wie vor absolut feindlich gegenüber. 
ßie machen heute nur aus der Not eine Tugend. Die Kapi- 
talisten betrachten den Handel mit der Sowjetunion mehr 
als einen temporären Notbehelf bis zu dem von ihnen mit 
Sehnsucht erhofften Zeitpunkt, wo die aus den Fugen ge- 
ratene kapitalistische Wirtschaft wieder in den nach ihrer 
Meinung geordneten Gang kommt. Die Kapitalisten wissen, 
dass die Entwicklung des Handels mit der Sowjetunion un- 
ter den von dieser gestellten Bedingungen wohl Aufträge 
hereinbringt, an denen man sein Geld verdienen kann. 
Aber gleichzeitig fördert die Steigerung des sowjetrussi- 
schen Aussenhandels den sozialistischen Aufbau in der So- 
wjetunion, und steigert so die Gefahr der revolutionären 
Infizierung bei den Unterdrückten und Ausgebeuteten im 
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eigenen Lande. Darum wollen die Herrschaften an dem 
„Giftkelch" des russischen Rubels auch nur nippen, in der 
Meinung, das Gift in so kleiner Dosis genossen, vermöge die 
kapitalistische Wirtschaft etwas zu beleben, ohne dem ge- 
samten Körper derselben gefährlich zu werden. Das gilt für 
die Vertreter der Exportindustrie. 

Andere Kapitalistenkreise, wie z. B. die massgebenden Di- 
videndenhyänen des Finanzkapitals vertreten konsequenter 
das allgemein kapitalistische Interesse und sind darum Geg- 
ner des Russengeschäftes. Dazu kommen natürlich noch die 
pfäffischen Moralhelden, die es mit ihrem reinen christlichen 
Gewissen, ihrer himmlischen Tugend und anderen „morali- 
schen" Eigenschaften sehr wohl vereinbaren können, an 
der Beraubung, Degenerierung, Unterdrückung und massen- 
haften Ermordung der auf niederer Kulturstufe stehenden 
Kolonialvölker profitablen Anteil zu nehmen, die aber nie- 
mals freiwillig zugeben können, dass mit einem Lande und 
dessen Regime ein geregelter wirtschaftlicher und politi- 
scher Verkehr aufgenommen wird, einem Regime, das die 
für die Kapitalisten und die Kirche so profitable Ausbeu- 
tung beseitigt hat. Ausserdem spielt bei den um die „himmj- 
lische" Zukunft der Menschen so besorgten geweihten und 
Ungeweihten Pfaffen die Erkenntnis mit, dass je mehr infolge 
des sich entfaltenden Sozialismus, also durch die Massen- 
verbreitung der wissenschaftlichen Erkenntnisse und ihre 
praktische Anwendung für das bisher noch gläubige Volk 
der himmlische Spuck überflüssig und die irdischen Ver- 
treter dieses Versprechens auf ein besseres Jenseits oder 
der höllischen Qualen dazu verurteilt werden, stempeln zu 
gehen, sofern sie nicht gewillt sind eine gesellschaftlich 
notwendige und nützliche Arbeit zu leisten. 

Die Sowjetunion und die Arbeiterklasse. 

Anders liegen die Dinge für die Arbeiterklasse. Für sie, 
und zwar im Weltmasstabe, ist der Gang der Entwicklung' 



in der Sowjetunion von ebenso entscheidender Bedeutung 
wie für die Klassengegner, aber im umgekehrten Verhält- 
nis. Je rascher der sozialististische Aufbau in der Sowjet- 
union voranschreitet, umso besser die Bedingungen ihres 
Befreiungskampfes im eigenen Lande und im Weltmasstabe. 
Die Arbeiterklasse jedes Landes, also auch der Schweiz, 
imuss daher aas ihrem eigenen mit dem Schicksal der Sow- 
jetunion aufs engste verbundenen Klasseninteresse, von 
ihrem Klassenstandpunkt ausi zu der Frage der offiziellen 
Beziehungen und des Handels mit der Sowjetunion Stellung 
nehmen. Für sie ist est' nicht eine temporäre, durch die Krise 
bedingte Angelegenheit. Die Arbeiterschaft, ihre Organisa- 
tionen und deren Leitungen müssen diese Frage als einen 
Teil ihres Kampfes gegen die Krise, genauer ausgedrückt, 
des revolutionären Ausweges aus der Krise betrachten. 

Diese Wertung gewinnt wohl bei dem fortgeschrittensten 
Teil des Proletariates immer mehr an Boden, aber in der 
täglichen Arbeit und der politischen Linie der r g a n i - 
tionen ist von dieser Erkenntnis noch wenig oder gar 
nichts zu bemerken. 

Im sogenannten Krisenprogramm der sozialdemokrati- 
schen Partei ist ein Abschnitt der Forderung und Begrün- 
dung geregelter Handelsbeziehungen mit der Sowjetunion ge- 
widmet. In ausführlicher Weise hat sie auch Genosse Grimm 
in der „,Berner Tagwacht" behandelt. Gelegentlich wurden 
auch und werden noch Vorstösse im Nationalrat gemacht, 
in allen diesen Fällen wird aber die Förderung der Handels- 
beziehungen mit der Sowjetunion von einem bekanntlich! 
nicht existierenden allgemeinen Interesse der schwei- 
zerischen Wirtschaft behandelt, und die Möglichkeit eines 
grösseren Warenexportes nach der Sowjetunion ziemlich! 
gleichwertig einer Förderung des Exportes nav.h andern 
Ländern zur Seite gestellt. So figuriert in dem genannten 
Krisenprogramm auch die Forderung der Ausnützung des 
Kapitalexportes zur Arbeitsbeschaffung für die schweizeri- 
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sehe Industrie. Ein grosser Teil des: Kapitalexportes dient 
direkt oder indirekt diesem Zwecke. Direkt, wenn er nach 
kapitalistisch noch nicht so hoch entwickelten Ländern 
zwecks Finanzierung von Anlagen des Verkehrs oder der In- 
dustrie dient, indirekt, wenn er - wie das in der Inflations- 
penode der Fall war - die Valuta eines Landes stützen 
oder restaurieren soll, um so die Valutakonkurrenz dieses 
Landes auf dem Weltmarkte zu paralisieren. Insofern heisst 
die Forderung „Ausnutzung des Kapitalexportes zur Arbeits- 
beschaffung für die schweizerische Industrie" nichts an- 
deres als Unterstützung der imperialistischen Politik der 
schweizerischen Kapitalistenklasse, die von dieser als An- 
hangsei der grossen imperialistischen Mächte betrieben 
wird. Nur em Kapitalexport nach der Sowjetunion wird 
nicht dieser imperialistischen Politik dienen können weil 
das Sowjetregime und die Rote Armee eine feste Garantie 
gegen eine politische Unterdrückung des russischen Volkes 
kes darstellen. 

Gerade das schöne Nebeneinander dieser Forderung und 
derjenigen der Förderung der Handelsbeziehungen mit der 
Sowjetunion zeigt das bürgerliche Wesen dieses Krisen- 
programmes. Wenn dann noch, wie in der bürgerlichen 
Presse, darauf verwiesen wird, dass andere Staaten mit den 
Handelsbeziehungen mit der Sowjetunion keine schlech- 
ten Erfahrungen gemacht haben, wenn weiter die „Kurzsich- 
tigkeit" und „.politische Rückständigkeit" des Bundesrates 
und der m Betracht kommenden Kreise des schweizerischen 
Bürgertums kritisiert werden, so ist das nur ein weiterer 
Beweis wie die Kreise, welche dieses Krisenprogramm auf- 
gestellt haben, sich in bürgerlich-kapitalistischen Gedanken- 
gängen bewegen. 

Diese Art der Behandlung der wirtschaftlichen und poli- 
tischen Beziehungen trägt der Tatsache nicht Rechnung 
dass es sich gegenwärtig, das heisst beim Bestehen der 
Herrschaft der Kapitalisten in der Schweiz um Beziehungen 



zweier einander in unversöhnlicher Feindschaft gegenüber- 
stehender Systeme handelt. Hier eine, wenn auch noch 
demokratisch verhüllte Diktatur des Kapitals, dort Diktatur 
des Proletariates. Hier Kapitalismus, dort in raschem Tempo 
sich vollziehender Um- und Aufbau der Wirtschaft in der 
Richtung des Sozialismus'. Hier alle Anstrengungen der 
herrschenden Klasse darauf gerichtet, das kapitalistische 
System zu erhalten, dort umgekehrt alle Massnahmen darauf 
gerichtet, die noch vorhandenen Formen kapitalistischer 
Wirtschaftsweise zu überwinden. 

Dieser Gegensatz bestimmt dasi Verhältnis der herrschen- 
den Klassen der kapitalistischen Staaten zur Sowjetunion. 
Er wird auch nicht aus der Welt geschafft, ja nicht einmal 
geschwächt, selbst wenn zwischen einem solchen Staate 
und der Sowjetunion sogenannte geregelte wirtschaftliche 
und politische Beziehungen bestehen. Genosse Trotzki hat 
diesen letzteren Zustand einmal verglichen mit zwei Reisen- 
den die im gleichen Abteil eines Zuges fahren, wobei jeder 
bestrebt ist, den anderen bei der nächsten Gelegenheit aus 1 
dem Fenster zu werfen. 

Der heutige Stand der Beziehungen zwischen der kapita- 
listischen Welt und der Sowjetunion kann nur als eine 
Atempause gewertet werden. Daran ändern weder vollzo- 
gene Anerkennungen der Sowjetregierung, noch bestehende 
Handelsverträge, noch die zwischen der Sowjetunion mit 
einer Anzahl Staaten abgeschlossenen Nichtangriffspakte 
etwas. Im gegebenen Moment werden alle diese papierenen 
Abmachungen entweder ohne viel Skrupel zerissen, oder 
man findet eine Auslegung einzelner Bestimmungen, die 
den Krieg gegen die Sowjetunion bezw. die Teilnahme an 
einem solchen rechtfertigen soll. Wie rasch eine Verschär- 
lung des Gegensatzes und ein Abbruch dieser Beziehungen 
eintreten kann, haben die Ereignisse der letzten Jahre zur 
Genüge bewiesen. 



Wie lange die Atempause dauern, wann und in welcher 
Form sie zu Ende gehen wird, hängt von einer Reihe von 
Umständen ab. Einer der massgebenden Faktoren ist die 
Stellung derArbeiterk lasse in den kapitalistischen 
Ländern zur Sowjetunion und dem sich dort unter 
grossen Anstrengungen und Opfern der Arbeiterklasse ge- 
gen alle Hindernisse und Widerstände vollziehenden Sozia- 
listen Aufbau. Nicht minder wichtig ist aber, ob und wie 
die Ausgebeuteten und Unterdrückten in den kapitalisti- 
schen Ländern den Kampf gegen ihre Ausbeuter und Unter- 
drücker führen. 

Die kommunisfsche Partei und Presse. 

Die kommunistische Presse und Partei gefallen sich 1 in 
einer Verherrlichung der Zustände in der Sowjetunion. 
Kritiklos werden auch alle fehlerhaften Massnahmen der 
stalinschen Führung als die höchste Weisheit marxistisch- 
leninistischer Praxis bewundert. Die revisionistische 
„Theorie des Sozialismus in einem Lande" aus der diese 
Fehler in der Hauptsache abzuleiten sind, wird als die letzte 
Erkenntnis marxistischer Forschung dargestellt. 

Jede Kritik daran wird als eine opportunistische Todsünde 
bezeichnet und sofern die Kritiker Kommunisten sind, mit 
dem Ausschluss aus der Partei bestraft. Ja noch mehr. Wer 
nicht jede Massnahme billigt, wird als Konterrevolutionär 
und Sowjetfeind bezeichnet. 

Es ist das ein sehr schlechter Dienst, den man der russi- 
schen Revolution leistet. Die ungeheure weltgeschichtliche 
Bedeutung der russischen Revolution und die heroische 
Tat des russischen Proletariats wird nicht im geringsten 
beeinträchtigt, wenn man die noch bestehenden Mängel zu- 
gibt und auch gemachte Fehler offen kritisiert. Als der 
Schreibende zum ersten Male in der Sowjetunion war — 
es war dies allerdings noch zu Lebzeiten Lenins — haben 
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die russischen Genossen erklärt, sie wünschen von den aus- 
ländischen Delegierten keine Komplimente und Lobeshym- 
nen, sie hätten diese nicht nötig, sondern möchten lieber 
eine sachliche und kameradschaftliche Kritik. Unter der sta- 
linschen Führung ist die so notwendige und gesunde bol- 
schewistische Selbstkritik mehr und mehr in ein offizielles 
System des Selbstlobes der Führung verwandelt worden. 
Kritik ist allerdings noch erlaubt, aber nur Kritik nach un- 
ten. Unliebsame Ergebnisse falscher Direktiven von oben 
werden immer nur als die Folge unrichtiger Durchführung 
dieser Direktiven dargestellt. 

Der Arbeiterklasse in den kapitalistischen Ländern ist mit 
der Apologetik des Stalinismus ebenfalls nicht gedient, ja 
man kann ruhig sagen, nicht einmal die kommunistischen 
Parteien haben davon einen Nutzen. Die Schwierigkeiten 
des sozialistischen Aufbaus und die Opfer, welche dabei die 
Arbeiterklasse zu bringen hat, werden hier durch die nicht- 
kommunistische Presse natürlich in verzerrter und tenden- 
ziöser Weise dargestellt und dadurch die Wirkung der si- 
cher gut gemeinten offiziellen kommunistischen Propaganda 
in hohem Masse paralisiert. 



Die sozialdemokratische Partei und Presse. 

In der sozialdemokratischen Presse hat die früher mit 
ganz wenigen Ausnahmen feindliche Haltung einer quasi 
(objektiven Wertung der russischen Revolution Platz ge- 
macht. Die Wandlung erfolgte nicht zuletzt unter dem 
Drucke der Arbeiterleser und der klassenbewusstesten Mit- 
glieder der Partei. Ganz ist die antibolschewistische und 
in der Konsequenz auch sowjetgegnerische Tendenz noch 
nicht verschwunden. Belastet mit der früheren absolut feind- 
lichen Haltung zu allem, was mit dem Bolschewismus zu- 
sammenhängt und befangen in der Theorie und Praxis des 
Reformismus, ist die sozialdemokratische Partei- und Ge- 
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werkschaftspresse — wiederum abgesehen von vereinzelten 
Ausnahmen — bisher ausser Stande gewesen, zu begreifen, 
dass die wirtschaftliche und politische Entwicklung in der 
Sowjetunion in entscheidendem Masse das Schicksal der 
gesamten Arbeiterbewegung für Jahre und Jahrzehnte be- 
stimmt. Im Allgemeinen hat man sich zu einer sogenannten 
objektiven Stellungnahme durchgerungen, was in der su- 
perklugen Formel: „Russland Ja — Nein" zum Ausdruck 
kommt. Eine solche Objektivität im klassenmässigen Sinne 
kann es aber gar nicht geben. Es handelt sich bei 'der 
russischen Revolution um das bis heute bedeutsamste po- 
sitive Ergebnis des Klassenkampfes, und dazu muss und 
wird vom Standpunkt des Klasseninteresses Stellung bezo- 
gen, sobald dieses Klasseninteresse erkannt wird. 

Die quasi neutrale Haltung wird meistens damit begründet, 
die russische Revolution sei eine Sache für sich, alles was 
dort geschehe und schon geschehen ist, habe insofern 
keine praktische Bedeutung für die Arbeiterklasse besonders 
der Mittel- und westeuropäischen Länder, weil die Aufgaben 
und die Bedingungen des Kampfes ganz andere und auch 
die Struktur der Wirtschaft eine grundverschiedene sei. 
So richtig es ist, dass die Revolution in jedem Lande ent- 
sprechend der wirtschaftlichen Struktur, dem erreichten 
Grad der kapitalistischen Entwicklung und den historisch 
gegebenen Bedingungen besondere Züge . aufweisen wird, 
so richtig ist es aber auch, dass einige wesentliche Grund- 
fragen überall in prinzipiell gleicher Weise gelöst werden 
müssen. 

Es wird das zwar namentlich von der grossen Mehrheit 
der führenden Genossen der sozialdemokratischen Partei 
bestritten. Man versucht, für jedes Land ein in allen Tei- 
len besonderes Schema der geschichtlichen Entwicklung zu 
konstruieren, ergeht sich in Phantasien über „konstruk- 
tiven Sozialismus", über die„Entfaltung der Demokratie", 
die „Ergänzung der formalen Demokratie mit dem nötigen 
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sozialen. Inhalt". Soweit man damit nicht direkt die Ge- 
schäfte des Bürgertums besorgt, erreicht man damit nur, 
dass die babylonische Verwirrung, die in Kreisen des Bür- 
gertums über die geschichtliche Entwicklung herrscht, 
auch auf die Arbeiterklasse übertragen und diese damit 
unfähig gemacht wird, ihre historische Aufgabe zu erfüllen. 

Es ist zum Beispiel sehr bezeichnend, dass in der sozial- 
demokratischen Presse ausführlich und regelmässig über 
die Revolution in Spanien in zustimmender und sogar be- 
geisterter Weise berichtet wird. Man sieht nicht oder will 
nicht sehen, dass es sich dort nur um die nicht einmal 
konsequent zu Ende geführte bürgerliche Revolution 
handelt, die zum Ueberfluss heute schon deutliche Züge der 
Konterrevolution aufweist. Bezüglich der Politik der sozia- 
listischen Partei in Spanien nimmt unsere sozialdemokra- 
tische Presse die gleiche kritiklose Haltung ein, wie dies 
'bis vor kurzem noch inbezug auf die Politik der sozial- 
demokratischen Partei Deutschlands der Fall war. Man 
sieht nicht, oder will nicht sehen, dass die Politik der 
spanischen Sozialdemokratie folgerichtig zur Niederlage füh- 
ren muss. Man macht viel zu viel Aufhebens aus der 
Verjagung eines Teils der feudal-monarchistischen Adelst 
clique, und sieht nicht, dass sich an deren Stelle nur die 
Bourgeois-Republikaner setzen. Und doch sollte eine eitir 
zige Tatsache zu denken geben: Aufständische Monarchis- 
ten werden wohl deportiert, rebellierende Arbeiter aber von 
der Zivilgarde (Bürgergarde) niedergeknallt. In Spanien wird 
durch diese Politik die Arbeit der Bourgeois-Republikaner 
besorgt, die zur ga^ebenen Zeit ihren Cavaignac finden 
werden. Die spanische sozialistische Partei brauchte dann 
nur noch ihren Noske zu stellen, und man könnte es er- 
leben, dass die französische Geschichte von 1848 mit der 
deutschen vom Jahre 1919 in eigenartiger Weise vermischt, 
ihre Wiederholung erfahren würden. 

Für die russische sozialistische Revolution haben 
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die Führer dersöz.-dem. Partei nicht entfernt das gleiche In- 
teresse, geschweige dann die gleiche Sympathie, wie für die 
spanische bürgerliche Revolution. Und doch sind die 
Vorgänge in Spanien, auf die Aufgaben der schweizerischen 
Arbeiterklasse bezogen, Vergangenheit, während das 
was in Russland bereits geschehen ist und noch täglich vor 
sich geht, für uns noch Zukunft ist. Die Fragen, die 
in der russischen Revolution gestellt wurden und täglich 
neu gestellt werden, die Art wie sie gelöst wurden und 
gelöst werden müssen, sind doch in den Grundzügen die 
gleichen, wie sie der Arbeiterklasse jedes Landes gestellt 
werden in dem Momente, wo sie daran geht die Macht zu 
erobern und auch nach der Eroberung der politischen Macht. 
(Form der proletarischen Diktatur, Rolle der Partei, Ver- 
hältnis des Proletariats zu den kleinbürgerlichen und be- 
sonders kleinbäuerlichen Massen, neue Aufgaben der Ge- 
werkschaften, sozialistische Organisation der Industrie, die 
Arbeitsmethoden und Lohnfragen, Verhältnis der Leitung 
der Industrie zu der Arbeiterklasse, Formen des Austau- 
sches der Erzeugnisse der Industrie und der Landwirtschaft, 
d.h. die gegenseitige Versorgung mit den nötigen Produk- 
tionsmitteln und Bedarfsartikeln, Uebergang der Landwirt- 
schaft vom privatwirtschaftlichen zum kollektiven Betriebe, 
Aussenhandel etc.). 

Man muss daran erinnern, wie eingehend Marx die Er- 
fahrungen der Pariser Kommune studiert hat, um deren Leh- 
ren nicht nur für die französische, sondern die Arbeiterklasse 
der ganzen Welt nutzbar zu machen. Von einer solchen 
Verwertung der Lehren der russischen Revolution ist in der 
sozialdemokratischen Presse noch wenig oder gar nichts 
zu sehen, und doch ist unzweifelhaft die russische Revo- 
lution kein Ereignis, das geringere Bedeutung hat, als die 
Pariser Kommune es war. 

Warum aber weigert man sich, wenigstens' diejenigen Leh- 
ren der russischen Revolution zu verwerten, die allgemein 
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gültigen Charakter haben? Ein Grund besteht wohT auch 
in folgendem: Man kann es den Bolschewiki nicht verzei- 
hen, dass sie die nach mensche wistischer Auffassung not- 
wendige Phase einer weiteren kapitalistischen Entwicklung 
„übersprungen", und statt die wunderbare bürgerlich-de- 
mokratische Republik anzustreben, die provisorische bür- 
gerlich-sozialdemokratische Regierung gestürzt und die Dik- 
tatur des Proletariats errichtet haben. 

Vor noch nicht gar langer Zeit schrieben führende Ge- 
nossen (Otto Bauer, Robert Grimm) lange, tiefsinnige Ar- 
tikel, in denen sie auf Grund ihrer „marxistischen" Ge- 
schichtsauffassung haarscharf bewiesen haben, dass dieDik-v 
tatur des Proletariats und der unmittelbare Uebergang zum 
Sozialismus mit der wirtschaftlichen Struktur Russlands 
unvereinbar seien, dass das „Experiment" der Bolsche- 
wicki unfehlbar mit dem Thermidor und dem Sieg der bür- 
gerlichen Demokratie, dem Sieg des Kapitalismus enden 
müsse. 

Die Geschichte, die wirkliche und nicht die in irgend ei- 
nem Kopfe konstruierte Geschichte hat sich nun erlaubt und 
erlaubt sich weifer, diesen „klugen" Prophezeiungen ein 
Schnippchen zu schlagen, und nun hadert man mit der Ge- 
schichte, weil sie sich nicht nach dem Kopfe dieser Ge- 
nossen richtet. 

Wäre es nun aber nicht besser und vor allem mutiger, 
wenn man zugeben würde,dass man sich geirrt hat? Wäre 
es nicht besser, man würde ganz klar, ganz deutlich sagen, 
dass in der Sowjetunion die Fundamente der sozialistischen 
Gesellschaft bereits errichtet sind und der Aufbau der neuen 
Ordnung in stürmischem Tempo vor sich geht? Hatte man 
dazu den Mut, so würde man die Frage der Verteidigung der 
Sowjetunion anders behandeln, als dies heute der Fall ist. 
Man würde dann auch gerade im Zusammenhang mit der 
Krise die Frage der politischen und wirtschaftlichen Be- 
ziehungen zur Sowjetunion ganz anders stellen. Man würde 
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dann dazu kommen, diese Fragen in ihrer klassenmässigen 
Bedeutung zu erkennen, und den Zusammenhang sehen mit 
dem Kampf gegen die Krise und gegen die Politik der herr- 
schenden Klasse. 

Die Arbeiter wieder einmal besser als die Führer. 

Der gesunde proletarische Instinkt des besten und klassen- 
bewußtesten Teils der Arbeiterklasse hat -zwischen der 
übereifrigen, parteioffiziellen kommunistischen Propaganda 
und der ebenso partei- und klassenmässig bedingten bürger- 
lichen Antisowjethetze die richtige Synthese gefunden. Die 
klassenbewussten Arbeiter sind sich klar darüber, dass die 
Umwandlung der kapitalistischen Wirtschaft in die sozia- 
listische eine grosse Aufgabe ist, die die Anstrengung ailer 
Kräfte und Fähigkeiten des Proletariates erfordert. Dieser 
Teil der Arbeiterklasse hat aber auch erkannt, dass der 
Sozialismus nicht mehr bloss ein fast utopisches Gedan- 
kenbild einer fernen Zukunft, sondern eine durch die Praxis 
erwiesene Möglichkeit ist. Ein nicht geringer Teil des Prole- 
tariates ist sich auch bewusst, dass es gerade in den hoch- 
entwickelten kapitalistischen Ländern Mittel- und Westeuro- 
pas die Aufgabe des Tageskampfes ist, diese Mög- 
lichkeit zur Wirklichkeit zu machen. Noch mehr: Immer 
grösser wird auch die Zahl der Proletarier, die sich im Wa- 
ren sind darüber, dass die Voraussetzung, den Sozialismus 
zu verwirklichen, darin besteht, auf revolutionärem d.h. auf 
dem Wege der Gewalt die Herrschaft der Kapitalistenklasse 
, zu stürzen, den bürgerlichen Staat zu zerschlagen und die 
Diktatur des Proletariates zu errichten. 

Wenig Klarheit jedoch besteht noch darin, wie der Kampf 
für die Diktatur des Proletariates zu führen ist, welchen 
konkreten Inhalt dieser Kampf haben muss, wie der Kampf 
um die unmittelbaren Tagesinteressen mit dem Endziel ver- 
bunden werden muss. Diese Unklarheit ist besonders inner- 
halb der sozialdemokratisch orientierten Arbeiterschaft 
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festzustellen, aber auch die Anhänger der kommunistischen 
Partei und nicht einmal deren Führer sind imstande, die 
richtige Verbindung zwischen dem Inhalt des Tageskampfes 
und dem Endziel herzustellen. Das zeigt sich ganz besonders 
deutlich in der Art der Behandlung der Frage der politischen 
und wirtschaftlichen Beziehungen der Schweiz zur Sowjet- 
union, i 

Ich will versuchen darzulegen, wie man vom Standpunkt 
der Arbeiterklasse und der Berücksichtigung der gegebenen 
Situation diese Frage behandeln muss, und dabei auch eini- 
ge kritische Bemerkungen zur „Theorie des Sozialismus in 
einem Lande" anbringen. 

Ein Plan der wirtschaftlichen, 
technischen und kulturellen 
Zusammenarbeit ist notwendig. 

Ich höre schon den Einwand: Was, ein Plan der Zusam- 
menarbeit zwischen der Schweiz und der Sowjetunion? Das 
ist doch gar nicht möglich zwischen zwei einander feindlich 
gegenüberstehenden gesellschaftlichen Systemen! Ein sol- 
cher Einwand beweist aber nur, dass diejenigen, welche ihn 
erheben, nicht über das heute Bestehende hinausdenken 
können, dass sie sich vollkommen auf dem Boden der bür- 
gerlich kapitalistischen Ordnung bewegen, und nicht daran 
denken, diese zu beseitigen. Die Arbeiterklasse hat aber kein 
Interesse an der Erhaltung dieser Ordnung, darum wird ihr 
ein solcher Plan der Zusammenarbeit mit der Sowjetunion 
gar nicht so unmöglich erscheinen. Sie wird es sicher ver- 
stehen, wenn man die Forderung erhebt: 

Planmässige Organisierung des Güteraustausches zwischen der 
Schweiz und der Sowjetunion. Austausch der Erfahrungen auf al- 
len Gebieten der industriellen und landwirtschaftlichen Produktion. 
Koordination der Kräfte auf dem Gebiete der wissenschaftlichen 
Forschung. 



Die Arbeiterschaft wird verstehen, dass eine solche plan- 
massige Organisation der Zusammenarbeit sowohl den Auf- 
bau des Sozialismus in der Sowjetunion fördert, wie durch' 
diese Organisation am besten ihre Bedürfnisse der Gegen- 
wart befriedigt, und der Kampf um das sozialistische Ziel 
einen konkreten Inhalt erhalten würde. Und nicht nur die 
Arbeiterschaft, sondern auch ein Teil der Bauern und na-< 
mentlich breite Kreise der technischen Intelligenz würden 
durch die Propaganda und den Kampf um die Realisierung 
eines solchen Planes erkennen, dass der- Sozialismus der 
einzig mögliche Ausweg aus dem Elend, der Not, den Qua- 
len der kapitalistischen Anarchie ist. 

Die wirtschaftliche Struktur der beiden Länder bietet 
grosse Möglichkeiten einer Zusammenarbeit auf Grund einer 
bestimmten Arbeitsteilung. Man braucht als Ausgangspunkt 
nur den Vorkriegshandelsverkehr zu betrachten. Durch die 
Industrialisierung der Sowjetunion werden die Bedingungen 
eines' organisierten Güteraustausches nicht verschlechtert, 
sondern nur verbessert. Die Industrialisierung der Sowjet- 
union hebt in raschem Tempo das Kulturniveau des ganzen 
russischen Volkes. Der Bedarf an industriellen und gewissen 
landwirtschaftlichen Konsumgütern steigt noch lange Zeit 
rascher als die Möglichkeit der Befriedigung durch die Indu- 
strie und Landwirtschaft des eigenen Landes. Bestimmte 
Produkte werden überdies vorteilhafter vom Auslande be- 
zogen, als dass man sie mit viel zu grossen Unkosten land 
dazu in schlechter Qualität im Lande selbst herstellt. Eine 
fortschreitende Verbesserung der Technik und der Arbeits- 
methoden ist ausserdem nur möglich auf Grund eines Aus- 
tausches der Erfahrungen aller Länder. 

Eine gewisse Arbeitsteilung wäre gerade zwischen der 
Schweiz und der Sowjetunion verhältnismässig leicht zu 
bewerkstelligen. Die Schweiz könnte ihre hochwertigen Er- 
zeugnisse der Industrie (Maschinen aller Art, Uhren, che- 
mische Produkte) und der Landwirtschaft und Lebensmittel- 
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industrie (Zuchtvieh, Käse, Kondensmilch, Schokolade) ge- 
gen die Rohstoffe und Lebensmittel der Sowjetunion aus- 
tauschen (Getreide, Fische, Flachs, Kohle, Oele, Metalle, Holz) 
sowie eine Reihe von Produkten, die in der Sowjetunion 
unter besonders günstigen Bedingungen gewonnen oder her- 
gestellt werden (Pelzwaren, Zündhölzer etc.). 

Die technische und wirtschaftliche Zusammenarbeit bräch- 
te grossen wechselseitigen Gewinn, denn auf allen Gebieten 
macht sich in der Sowjetunion ein starker Drang nach Ver- 
besserungen geltend, dem zudem keinerlei Profitschranken 
entgegenstehen, und der sich darum in einer raschen He- 
bung des technischen Niveaus und der wissenschaftlichen 
Erkenntnis auswirken muss. 



Gegen die Theorie des Sozialismus 
in einem Lande 

In breiten Kreisen hat sich, provoziert durch die stalinj. 
sehe Theorie des Sozialismus in einem Lande die Auf- 
fassung verbreitet, die Industriealisierung der Sowjetunion 
führe zu einer sozialistischen Autarkie, d. h. die Sowjet- 
union werde mit dem Fortschreiten der Industriealisierung 
mehr und mehr ein Land darstellen, das völlig unabhängig 
von der übrigen Welt, ohne wirtschaftliche Beziehungen 
mit ihr alle seine Bedürfnisse befriedigen könne, also weder 
vom Ausland irgend etwas beziehen, und auch nicht nach 
dem Ausland liefern müsse. 

Die stalinsche Theorie ist eine zentristisch-bürokratische 
Utopie und bedeutet eine Revision des Marxismus-Leninis- 
mus. Eine der Ursachen der" Krise des Kapitalismus liegt 
doch darin, dass die Produktivkräfte die Grenzen eines 
Landes gesprengt haben und gebieterisch nach einer welt- 
umspannenden planmässigen Organisation der Wirtschaft 
drängen, welche Aufgabe im Rahmen der kapitalistischen 
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Ordnung nicht gelöst werden kann. Die planmässige Or- 
ganisation der Wirtschaft schliesst in sich eine internatio-' 
nale Arbeitsteilung, die planmässige Ausnützung aller Pro- 
duktivkräfte der ganzen Erde unter Berücksichtigung der 
jeweils günstigsten Bedingungen in den einzelnen Gebieten 
und Ländern. In der voll entfalteten sozialistischen Wirt- 
schaft ist ausserdem das gesamte Kulturniveau gegenüber 
heute ein so ungleich höheres, sind die Bedürfnisse des 
Volkes so vielgestaltig, dass zu deren Befriedigung noch 
mehr als jetzt die Produkte der ganzen Erde herbeigeschafft 
und wechselseitig ausgetauscht werden müssen. 

Bezüglich der revisionistischen stalinschen Theorie, die 
übrigens erst nach dem Tode Lenins geboren wurde, kann 
man als Gegensatz auf die Erklärungen von Krassin anläss- 
lich' der Handelsvertragsverhandlungen mit Deutschland im 
Jahre 1924 verweisen. Krassin erklärte am 15. Nov.'"' 1924 
anlässlich einer russisch-deutchen Konferenz gegenüber den 
von deutscher Seite erhobenen Bedenken bezüglich einer 
künftigen Verminderung des sowjetischen Aussenhandels: 
Eine solche Verminderung wird durch die Industriealisie- 
rung nicht eintreten, umgekehrt, die Industrialisierung 
wird eine Entwicklung des Importes der Sowjetunion zur 
Folge haben. Bezeichnenderweise wurden diese Erklärun- 
gen im Jahre "1932 (Sowjetwirtschaft und Aussenhandel) 
wieder in Erinnerung gerufen. Es ist das kein Zufall. Die 
Krise des Kapitalismus und die durch sie eingetretene Ver- 
minderung der Exportmöglichkeiten der Sowjetunion, der 
starke Fall der Preise ganz besonders der Exportprodukte 
der Sowjetunion, die Verschärfung der Konkurrenz auf 
al'en Märkten, die Absperrmassnahmen gegen unwillkom- 
mene Einfuhr, alles das hat auch den Sowjetaussenhandel 
stark beeinträchtigt, der statt entsprechend den wachsen- 
den Bedürfnissen der Industrie zu wachsen, eine Ein- 
schränkung erfahren hat, wodurch die Durchführung des 
Fünfjahrplanes schwer beeinträchtigt wurde. Die stalinsche 
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utopische „Theorie des Sozialismus" ist bei der ersten 
ernsten Prüfung ad absurdum geführt worden. 

Apropos! Diese stalinistische, revisionistische, utopische 
und in ihrer Wirkung reaktionäre Theorie wurde gerade 
von denjenigen sozialistischen Strömungen und deren Ver- 
treter aufgenommen, die den Weg zum Sozialismus in einer 
Rückkehr der Menschen zur Primitivität, zu einer gewissen 
Bedürfnislosigkeit als Folge einer inneren Verwandlung der 
Menschen sehen. Jene religiösen und halbreligiösen Welt- 
verbesserer und Seelenkneter, die vor der gewaltigen Ent- 
wicklung und der Rationalisierung des Arbeitsprozesses er- 
schrecken, weil unter dem Regime des Kapitalismus jeder 
Fortschritt auf dem Gebiete der Technik und Arbeitsorgani- 
sation für die grosse Mehrheit der Menschen nur gesteigerte 
Qualen mit sich bringt, sehen in dieser Theorie mit Recht 
eine Rückkehr zu der von ihnen gepredigten Einfachheit. 
Anhänger der Theorie des Sozialismus in einem Lande sind 
ausserdem auch jene quasi Sozialisten der verschiedenen 
kapitalistischen Länder,, die sehr wohl erkennen, dass der 
Kampf um eine planmässig organisierte Zusammenarbeit 
^wischen der Sowjetunion und der noch kapitalistischen 
Welt zu einer Zuspitzung der Gegensätze in jedem kapitali- 
stischen Lande führen muss, und nach einer gewaltsamen 
Lösung dieser Gegensätze drängt. Diese sogenannten So'r 
zialisten, die die Revolution mehr fürchten als 1 die f asci- 
stische Konterrevolution, träumen davon, dass die Umge- 
staltung der Wirtschaft ihres Landes in der Richtung 
des' Sozialismus gemeinsam mit dem Bürgertum voll- 
zogen werden könne. Darum predigen 'sie auch den herr- 
schenden Klassen Einsicht und Vernunft, und stellen sich 
gleichzeitig mit aller Vehemenz jedem ernsthaften Kampf 
der Arbeiterklasse, der die Grundlagen der kapitalistischen 
Herrschaft bedroht, entgegen. 

Die Führer der kommunistischen Parteien sehen nicht, 
wie sie mit der Verfechtung dieser Theorie unbewusst und 
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ungewollt die reaktionären Richtungen innerhalb der sozia- 
listischen Bewegung stützen. Der praktische Tageskampf 
der kommunistischen Parteien aller Länder in der Frage 
der Beziehungen zur Sowjetunion wird bestimmt durch die 
Theorie des Sozialismus in einem Lande. Den Priestern der 
stalinschen Kirche ist jedes Verständnis für die Abhängig- 
keit der wirtschaftlichen Entwicklung eines Landes von der- 
jenigen der übrigen Länder abhanden gekommen, sobald 
dabei die Sowjetunion in Frage kommt. Obwohl sie ununter- 
brochen von der Verteidigung der Sowjetunion schreiben und 
reden, begreifen sie nicht, dass die politische und militärische 
Verteidigung im engsten Zusammenhang mit der wirtschaft- 
lichen Verteidigung steht, dies sowohl innerhalb der Gren- 
zen der Sowjetunion wie auch in der übrigen Welt. Der |>ri- 
mitiv-revolutionäre Gedankengang der Stalin-Bureaukraten 
ist der folgende: Für die wirtschaftliche, politische und 
militärische Verteidigung der Sowjetunion innerhalb deren 
Grenzen sorgen die russischen Arbeiter und Bauern durch 
die Industriealisierung, den Aufbau des Sozialismus und 
die Stärkung der Roten Armee. Die Arbeiterklasse in den 
kapitalistischen Ländern hat nur den Kampf gegen die eige- 
ne Ausbeuterklasse zu führen, damit diese gehindert werde, 
den Aufbau des Sozialismus in der Sowjetunion durch das 
Mittel dos Krieges zu stören. Aus diesem unglaublich pri- 
mitiven Gedankengang heraus kommt zum Beispiel die Füh- 
rung der kommunistischen Partei in der Schweiz zu dem 
grotesk lächerlichen und jeder Dialektik baren Standpunkt, 
man dürfe die Forderung der Anerkennung der Sowjetre- 
gierung und der Aufnahme der offiziellen Handelsbeziehun- 
gen nicht im Zusammenhang mit der Krise stellen, weil 
das bei den Arbeitern die Illusion erwecke, die Krise» könnte 
durch die Russenaufträge gemildert oder gar überwunden 
werden, und dadurch würde der schweizerischen Arbeiter- 
schaft der Kampf gegen die eigenen Ausbeuter erspart und 
der revolutionäre Sturz der Bourgeoisherrschaft vermieden. 
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Die stalinschen Priester merken nicht einmal mehr, dass 
sie sich der Züchtung einer Illusion schuldig machen, näm- 
lich der, dass Soziaiismus und Kapitalismus friedlich nehen 
einander bestehen können, und diese Friedlichkeit gerade 
durch die Handelsbeziehungen mit der Sowjetunion und 
den gesteigerten Güteraustausch gefördert werde. Konse- 
quenterweise und ihrer Theorie gemäss müssten sie also 
den Abbruch alier Handelsbeziehungen verlangen. Sie tun 
das klugerweise nicht, weil sie sich dadurch dem Gespött 
nicht nur der denkenden Arbeiter, sondern der ganzen 
Welt aussetzen würden. Sie sagen; Jawohl, Forderung auf 
Anerkennung der Sowjetregierurig und Aufnahme der offi- 
ziellen Handeisbeziehungen, aber nur im Zusammenhang 
mit der Kriegsgefahr gegen die Sowjetunion. du heilige 
Einfalt! Als ob nicht diese Kriegsgefahr gerade deshalb 
von Tag zu Tag verschärft wird, weil die wirtschaftlichen 
Fortschritte des sozialistischen Aufbaues in der Sowjet- 
union — zu denen der gesteigerte Aussenhandel nicht v.enig 
beigetragen hat — die Kapitalistenklasse der ganzen AVeit 
in Angst und Schrecken versetzen, und bei ihnen eine Wut 
erzeugen, die eben in dem Bestreben eines möglichst ge- 
meinsamen Ueberfalies auf die Sowjetunion ihren Ausdruck 
findet. 

Weiler: Die kommunistische Presse ruft Tag für Tag: 
Verteidigung der Sowjetunion. Das ist eine Rubrik. In einer 
andern wiederholt sich in gleicher Weise der tägliche Appell 
an die Arbeiter, für ihre Existenz gegen die kapitalistische 
Offensive, für den revolutionären Ausweg aus der Krise zu 
kämpfen. Beide Parolen sind richtig und notwendig. Aber 
es fehlt der innere Zusammenhang, und namentlich fehlt 
der ersteren der konkrete, den breitesten Massen verständl- 
iche Inhal t. Kriegsgefahr gegen die Sowjetunion. Den vor- 
geschrittensten Teil der Arbeiterklasse braucht man nicht 
mehr zu überzeugen, dass diese Gefahr besteht und immer 
näher rückt. Die breiten Massen sehen sie aber noch nicht, 
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und werden von deren Bestehen auch nicht voll überzeugt, 
wenn wir noch so viele theoretisch richtige und gut durch- 
dachte Reden halten, die sie leider meistens nicht einmal 
hören. Die breiten Massen werden ganz besonders bei uns 
in der Schweiz vorläufig nicht daran glauben, dass die 
schweizerische Kapitalistenklasse aktiv an der Vorbereitung 
dieses Krieges teilnimmt. Es bedarf dazu praktischer mög- 
lichst selbstgemachter Erfahrungen und namentlich der Auf- 
zeigung des unversöhnlichen Gegensatzes zwischen den In- 
teressen der Kapitalisten und der Sowjetunion. 



Der Kampf um die planmässig organisierte Zusammen- 
arbeit der Schweiz und der Sowjetunion ein Mittel zur 
Mobilisierung der breitesten Massen zum Kampf gegen 
die eigene Ausbeuterklasse. 

Eine dieser Erfahrungen würde sich im Verlaufe eines 
richtig, das heisst mit den richtigen Losungen, den vom 
sozialistischen Endziel bestimmten Förderungen und mit 
den entsprechenden Mitteln geführten Kampfes um die An- 
erkennung der Sowjetregierung und des organisierten Güter- 
austausches mit der Sowjetunion ergeben. Dies umso mehr, 
je inniger dieser Kampf mit demjenigen gegen die Ver- 
schlechterung der Existenzbedingungen der Arbeiter und 
Schuldenbauern verbunden würde. Die Losung: revolutio- 
närer Ausweg aus der Krise erhielte einen bestimmten für 
jedermann verständlichen Inhalt. Und dass nur der revo- 
lutionäre Ausweg die Ausgebeuteten vor einer weiteren Ver- 
elendung retten kann, dass dieser revolutionäre Ausweg 
unvermeidlich ist, würden dann bald auch diejenigen er- 
kennen, die heute noch an die Wirksamkeit kleiner Re- 
fiörmchen und Pflästerchen glauben, die noch von einer 
friedlichen Entwicklung träumen. Das Verhalten der Kapi- 
talistenklasse, den Forderungen und dem Kampf um diese 
Forderungen gegenüber, würde allen heute noch in refor- 
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mistischen und demokratischen Illusionen Befangenen den 
Star stechen. 

Man verweise darauf, dass in der Nationalbank 2,5 Mil- 
liarden Gold liegen. Man verlange ein Anleihen von einer 
Milliarde an die Sowjetunion, um damit die nicht durch 
Kompensationen gedeckten Warenbezüge der Sowjetunion 
zu bezahlen. Alle Register der konterrevolutionären Lüge, 
[Verleumdung und des Hasses würden gezogen, und dabei 
auch die „edlen" Absichten der konterrevolutionären Meute 
ans Tageslicht gefördert. 

Man verlange die technisch-wirtschaftliche Zusammenar- 
beit, eine Koordination der wissenschaftlichen Forschungen 
der Schweiz und der Sowjetunion, und die Ausgeburten 
des Himmels und der Hölle würden in ihren irdischen 
Exemplaren in tollwütiger Raserei gegen ein solches Ver- 
langen losgelassen, geführt an den goldenen Fäden des 
Finanzkapitals und der kapitalistischen Psofithyänen der 
Industrie. 

Man stelle einen gut durchdachten Plan der Zusammen- 
arbeit auf, und die Arbeiter und alle Ausgebeuteten werden 
umgekehrt erkennen, dass eine solche Zusammenarbeit im 
Interesse des werktätigen Volkes liegt. Die Massen der Aus- 
gebeuteten werden erkennen, dass eine solche planmässige 
und vernünftige Ordnung der gegenseitigen Beziehungen von 
den Kapitalisten nicht anerkannt wird, weil er gegen die 
Profitinteressen der besitzenden Klassen verstösst, und man 
also den letzteren die Herrschaft über die Produktions- 
mittel entreissen muss, um den für die Arbeiterklasse und 
die ungeheure Mehrheit des Volkes vorteilhaften und ver- 
nünftigen Plan zu verwirklichen. Und da das nur geht, 
indem man gleichzeitig die Maschinerie des bürgerlichen 
Staates zerschlägt, mittelst welcher diese Herrschaft ver- 
teidigt wird, so schlägt ein solcherweise geführter Kampf 
für die Verteidigung der Sowjetunion um in einen solchen 
zum Sturz der eigenen Bourgeoisie. 
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Verbindung des Kampfes zur Verteidigung der Sowjet« 
union mit dem Kampf zur Verteidigung der unmittelba- 
ren Tagesinteressen des werktätigen Volkes. 

Wie schon betont, darf die Verteidigung der Sowjet- 
union nicht als eine Sache für sich betrachtet werden. 
Wirksam kann sie nur gestaltet werden, wenn dafür die 
breitesten Massen der Ausgebeuteten und Unterdrückten 
mobilisiert werden. Und dies! ist nur möglich, wenn man 
den Kampf zur Verteidigung ihrer Tagesinteressen in engster 
Verbindung mit demjenigen zur Verteidigung der Sowjet 
union führt. 

Der Kampf der Arbeitslosen, der vom Dohnabbau Bedroh- 
ten, der Existenzkampf der Schuldenbauern entspringt der 
gleichen Ursache, der Krise des Kapitalismus und demVeri- 
isuch der herrschenden Klassen, die Krise auf kapitalisti- 
sche Weise zu überwinden, d.h. durch verstärkte Ausbeii 
tung, durch Herabdrückung des Lebensniveaus der breiten 
werktätigen Schichten. Der Boden für die Propagada des 
revolutionären Ausweges aus der Krise wird durch' den 
Kapitalismus und die Massnahmen der herrschenden Klas!- 
sen selbst geschaffen. Die Propaganda dieses Ausweges 
muss nur so gestaltet werden, dass jeder Arbeiter undl 
Schuldenbauer den Zusammenhang zwischen seiner Not 
und dem herrschenden System erkennt, und weiter er- 
kennt, dass diese Not nur durch den Sturz dieses Systems 
aus der Welt geschafft werden kann. 

Man gehe zu den arbeitslosen Metallarbeitern 
und zeige ihnen auf, dass! sie wieder Arbeit haben könnten, 
jwenn die Milliarden, die heute alsi totes Kapital in d!er 
Nationalbank und andern Banken liegen, für die Förderung 
des Güteraustausches mit der Sowjetunion in Bewegung 

gesetzt würden. 

Man erkläre den zu Tausenden auf der Strasse stehenden: 
Uhrenarbeitern, die kaum mehr Aussicht haben, ih- 
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reu Beruf wieder auszuüben, sofern das kapitalistische Sy- 
stem bestehen bleibt, dass Millionen und Abermiiiionen 
in der Sowjetunion keine Uhr haben, dass die Sowjetunion 
auch sehr gerne Bestellungen auf Uhren machen würde 
wenn man ihr durch ein langfristiges Anleihen zu niedeJ 
rem Zinstuss die Möglichkeit böte, die heutigen Bezüge erst 
in einigen Jahren zu bezahlen. Die mit pazifistisch-demo- 
kratischen Phrasen verseuchten Hirne der Uhrenaibeiter 
wurden diesen reaktionären Ballast bald los sein, und das 
notige Verständnis für die Diktatur des Proletariates auf- 
bringen, wenn die bürgerliche Demokratie samt der pazi- 
fistischen Schönrednerei der Graber und Konsorten nichts 
anderes zu bieten vermag, als demokratisch-pazifisUsch zu 
zu verhungern. ■ , * 

Bei den Arbeitern des Baugewerbes, der übril 
gen Industrien und Gewerbe brauchte man nicht 
des Langen und Breiten darzulegen, dass eine volle Be- 
schäftigung der massgebenden Exportindustrien auch für 
sie Arbeit bringt. 

Die technische Intelligenz wird heute auch in der 
Schweiz ihrer früheren Vorzugsstellung beraubt, sie beginnt 
am Kapitalismus zu verzweifeln, weil der Kapitalismus für 
ihre Fähigkeiten und Kenntnisse keine genügende Verwer- 
tung mehr hat. Zeige man diesen Technikern und Ingenieu. 
ren, wie der sozialistische Aufbau in der Sowjetunion da- 
gegen alle technischen Fähigkeiten benötigt, wie die SowL 
jetunion die besten Kräfte vom Auslande heranzieht. Lege 
man dar, wie eine wirtschaftliche und technische Zusamj- 
menarbeit der Schweiz und der Sowjetunion den persönfy 
chen und gesellschaftlichen Wert der technischenn Intelli- 
genz erst zur Geltung kommen lässt. 

Selbst das Gros der Angestellten der Fremden- 
industrie wäre wohl nicht unglücklich, wenn durch eine 
'planmässig organisierte Zusammenarbeit der Schweiz und 
der Sowjetunion an Stelle der vollgefressenen und arrogant 
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ten Bourgeois Zeh'ntausende russischer Bauern und Ar- 
beiter ihre Ferien in der Schweiz verbringen und die Hotels 
bevölkern würden; namentlich wenn dieser Wechsel ihnen 
zudem den 7-Stundentag, die Befreiung von dem unwürdi- 
gen Trinkgeldsystem und im übrigen eine richtige Entloh- 
nung und menschliche Behandlung brächte. 

Und nun noch die Schuldenbauern. Man gehe doch 
ins Simmental oder in die Bündner Berge und er- 
kläre dort den vor dem Ruin stehenden Bauern, dass man 
auf den Sowjetgütern und in den Kolchoswirtschaften sehr 
gerne Zuchtvieh aus der Schweiz beziehen würde, 
wenn dies im Austausch mit andern Produkten möglich 
gemacht würde. Man sage den Bauern im E m m e n t a 1 
und anderswo, dass die russischen Arbeiter ganz gerne 
Schweiz er käse essen würden, man soll ihnen nur hel- 
fen, die Landwirtschaft, Getreidebau und anderes auf ein 
höheres Niveau zu bringen, und sie würden in der Lage 
sein, die ganze Schweiz mit bestem Weizen und anderen 
Dingen zu versorgen. 

Ergänze man die anschauliche Darstellung der Möglich- 
keiten einer planmässig organisierten Zusammenarbeit noch 
durch den Hinweis, dass die russischen Bauern nicht mehr 
für das Bankkapital arbeiten müssen, dass aber gerade die 
Vertreter des Bankkapitals bei uns die schärfsten Gegner 
einer solchen Zusammenarbeit sind, so werden unsere 
Schuldenbauern bald erkennen, gegen wen sie den Kampf, 
in welcher Richtung sie den Hauptstoss führen müs- 
sen. Auch der Inhalt dieses Kampfes würde bald eine be- 
stimmte Form annehmen. Die Forderung : Annullierung 
der Hypothekarlasten und Streichung aller 
andern Schulden, als der modernen Fron der Bauern 
würde kaum lange auf sich warten lassen und das FeidJ- 
geschrei der verschuldeten Kleinbauern werden. 

Wenn heute schon Professor Laur den unzufriedenen, 
durch die Krise in ihrer Existenz bedrohten Bauern vör- 
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wurfsvoll entgegenhält, dass sie mit, einem Auge nach Mosj- 
kau schielen, so zeigt das deutlich genug, dass im Kampfe 
gegen die Diktatur des Bankkapitals und, der Industrieritter 
so etwas wie eine rot-grüne Allianz möglich ist. Allerdings 
nicht eine Allianz zwischen der G e s a m t h e i t der Bauern 
und der Arbeiterklasse, wie sie von einigen reformistischen 
Phantasten erträumt wurde, sondern in der Form eines 
Bündnisses zwischen dem Proletariat und dem Teil — es 
ist allerdings die grosse Mehrheit — der Bauern, die eigent- 
lich nur noch formell Besitzer des Bodens sind, den sie 
bearbeiten, mit den verschuldeten Klein- und Mittelbauern. 
Das Hindernis für die Verwirklichung eines solchen Bünd- 
nisses liegt eigentlich weniger bei den Bauern als bei der 
organisierten Arbeiterschaft in der Industrie und des städti- 
schen -Gewerbes. Hier herrschen infolge einer Jahrzehnte 
langen falschen Politik der sozialdemokratischen Partei 
recht eigentlich zünftlerische Vorurteile. Hat man früher 
die Grossbauernpolitik des Bauernverbandes bloss mit nega- 
tiver Ablehnung der von dieser Seite gestellten Forde*., 
rungen bekämpft, so fiel man in der letzten Zeit ins andere 
Extrem und trottet, wiederum ohne eigenes Programm eüu- 
fach am Schwänze des Bauernverbandes nach. 

Soweit sich innerhalb der sozialdemokratischen Partei 
noch jemand eingehender mit den Existenzfragen der 
Bauern befasste, so kam er, wie z. B. Genosse Nobs nicht 
über kleinbürgerliche Reformvorschläge hinaus, oder man 
jmacht es; wie Genosse Dr. E. Walter, der als Folge der 
Krise den Zusammenbruch der kleinen Bauernwirtschaften 
voraussieht ohne auch nur mit einem einzigen Wort darauf 
einzugehen, welche politische Bedeutung der drohende. Un- 
tergang von zehntausenden kleiner Bauernwirtschaften hat, 
ohne ein einziges Wort darüber zu verlieren, wie die Partei 
tlazu Stellung zu nehmen hat. Das 1 ist jener kastrierte „Mar r 
xismus\', der wohl die ökonomischen Gesetze des Kapitalis)- 
imus, wie sie von Marx aufgedeckt wurden, anerkennt, 
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dabei aber die Menschen, die Klassen, das mehr oder we- 
niger bewusste Handeln der Klassen vollkommen negiert. 
Im vorliegenden Falle: Nach Walter gibt es keinen andern 
Ausweg für die verschuldeten Kleinbauern, als sich wider, 
standslos auf Befehl des Bankkapitals durch den Gerichtsi- 
Vollzieher von der Scholle vertreiben zu lassen, in das 
Heer der städtischen Proletarier eingereiht zu werden,um 
dort die Zahl der vom Kapitalismus nicht mehr verwert 
baren Kräfte noch um einige Zehntausende zu erhöhen. 
Wahrlich eine jammervolle Erscheinung, dieses kurslose 
Kuddelmuddel: 1. einer spiesserhaften Kleinbürgern, 2. der 
Schleppenträgerei zugunsten der Herrenbauern und 3. der 
kraft- und saftlosen, „streng wissenschaftlichen" Erklärung 
des 1 unvermeidlichen Unterganges! zehntausender Bauern- 
existenzen im Rahmen des kapitalistischen Systems. 

Es ist. an der Zeit, dass die klassenbewussten Arbeiter 
diesem Wirrwar ein Ende machen Und auch die Agrarfrage 
als' einen wichtigen Teil des theoretischen und praktischen 
Kampfes 1 betrachten. Die zünftlerische Beschränktheit 
wie sie bei den industriellen und gewerblichen Arbeitern 
gegenüber den Agrarproblemen noch besteht, muss über- 
wunden werden. Man muss erkennen, dass solange die 
Bauern in ihrer Gesamtheit noch als Stützen und Ver- 
teidiger des Bardd und Industriekapitals gebraucht werden 
und missbraucht werden können, der Sieg des Proletariates 
und damit des Sozialismus zum mindesten in Frage ge- 
stellt, wenn nicht gar unmöglich ist. Man muss erkennen, 
dass 1 die Bauern klassenmässig kein einheitliche» Gebilde 
darstellen, dass die verschuldeten Kleinbauern dem Prole- 
tariat viel näher stehen, als den reichen Herrenbauern, 
dass 1 die Letzteren dagegen Fleisch vom Fleische der Kapi(. 
talistenklasse, der Bankherren und Grossindustriellen sind 
und zu jeder Zeit die reaktionärsten und wütendsten Verv 
teidiger des kapitalistischen Systems sein werden. 

Die Aufgabe der Politik des organisierten Proletariates 

29 



besteht darin, die verschuldeten Kleinbauern vom bürger- 
lickgrossbäuerlichen Block loszulösen, sie auf die Seite 
der Arbeiterklasse zu bringen. Diese Krise stellt diese Auf- 
gabe klar und scharf, und sie muss gelöst werden, bald ge- 
löst werden, wenn man nicht auch bei uns die verschulder 
ten Kleinbauern der Demagogie irgendwelcher fascistischer 
Reaktionäre überlassen und dadurch mithelfen will, die 
kapitalistische Herrschaft, also auch die Not, das Elend 
und die Qualen, der Ausgebeuteten zu verlängern. 



Die Formen des Kampfes. 

Diese lassen, sich nicht in ein bestimmtes Schema bringen. 
Sie wechseln nach der jeweiligen Situation. Einige Hin- 
weise dürften aber trotzdem angebracht sein. 

In der Presse sollte den Problemen des sozialistischen 
Aufbaues ein. breiter Raum gewidmet sein. Die jeweiligen 
Fragen müssten, soweit sie sich dazu eignen, vom Gesichtsu 
punkt einer planmässig organisierten Zusammenarbeit be- 
handelt werden. 

In den Gewerkschaften müssten die sie besonders be- 
rührenden Teilfragen des sozialistischen Aufbaues zum Ge- 
genstand eingehender Erörterungen gemacht werden. Parla- 
mentarische Forderungen müssen so formuliert sein, dass 
dadurch der klassenmässige Standpunkt klar und deutlich 
zum Ausdruck kommt. 

Die Massenverbreitung von populär gehaltenem Aufklä- 
rungsmaterial muss an Hand genommen werden. Die so- 
zialistische Propaganda darf .nicht nur als eine Sache be- 
trachtet werden, die man vor den jeweiligen Wahlen mehr 
schlecht als recht betreibt. 

Eine nicht zu unterschätzende, vielleicht ebenfalls vor- 
wiegend propagandistische Aufgabe fällt im gegenwärtigen 
Moment den sozialdemokratischen Vertretungen in den Ge- 
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meindeverwaltungen zu, namentlich dort, wo sie in der 
Mehrheit sind. Diese Vertretungen können veranlassen, dass 
die resp. Gemeindeverwaltungen selbständig die Förderung 
der Handelsbeziehungen mit der Sowjetunion an Hand neh- 
men. Die Gemeinderäte, bezw. Stadträte von Zürich, Biel, 
Arbon, La Chaux-de-Fonds, Le Locle, Bern, Winterthur, 
Schaff hausen sollten den Versuch unternehmen, in direkte 
Beziehungen zur Sowjetunion zu treten, durch die Ueber- 
nahme der Exportkreditversicherung durch die in Frage 
kommenden Gemeinden gemeinsam oder einzeln für die 
Beschaffung von Aufträgen wirken. 

Die wichtigste Seite des Kampfes liegt aber auf aus ser- 
parlamentarischem Gebiete. Jeder Kampf gegen 
den Lohnabbau, der Kämpf um die Erhaltung und Verbesse- 
rung der Unterstützung der Arbeitslosen, der Kampf der 
Schuld enbauern zur Verminderung ihrer Lasten muss mit 
der Frage der planmässig organisierten Zusammenarbeit mit 
der Sowjetunion verbunden werden. 

Zu grossen gemeinsamen ausserparlamen tarischen MasL 
Isenaktionen der gesamten Arbeiterschaft bieten Tage wie 
z.B. die Wiederkehr des Jahrestages der russischen Revo- 
lution, der 7. November, eine vorzügliche Gelegenheit. Alle 
Hindernisse und Widerstände, die einem solchen Kampfe 
entgegen stehen, müssen beseitigt und überwunden werden. 

Das Verhalten zur russischen Revolution und zu den 
Fragen des sozialistischen Aufbaues in der Sowjetunion 
ist ein massgebendes Kriterium der sozialistischen Ueber- 
zeugung, ein Kriterium der Orientierung in allen anderen 
Fragen des Klassenkampfes. In diesem Kampfe würde die 
reaktionäre Rolle des Reformismus offenbar. In und durch 
diesen Kampf würde die gesamte Arbeiterbewegung auf die 
Höhe ihrer Aufgaben gebracht und dabei gleichzeitig die 
von Allen gepredigte Herstellung der Einheit der Ar- 
beiterklasse verwirklicht, verwirklicht auf dem Bo- 
den des revolutionären Klassenkampfes. 
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Durch diesen Kampf würde auch jene schädliche, nur d(em 
Reformismus und der Kapitulation Vorschub leistende zen- 
tristische Auffassung überwunden, dass man in der Schweiz 
keinen selbständigen revolutionären Kampf führen könne, 
dass zuerst die Arbeiterklasse der grösseren Länder vorani- 
gehen müsse. Die Probleme des Kampfes um die Macht. wür- 
den klargestellt, und jener Reifegrad herbeigeführt, der so- 
wohl zur Eroberung der politischen Macht, für die Errich- 
tung der Diktatur des Proletariates' und der Anhandnahme 
der Verwirklichung des Sozialismus notwendig ist. 
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